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Qualitatsanforderungen in d e r  Berufsausbildung 

Qualitätsanforderungen in der 
beruflichen Ausbildung 
Geerd 'Nao:mann 

ualitat ist die Gute einer Sache, eines Ware, einer 
Dienstleistung oder eines Systems. Qualitat - das 

ist eine einfache Lebensweisheit - ist immer nur Folge 
eines funktionierenden Wettbewerbs um die Guns! 
anderer, wenn Alternativen existieren oder entstehen 
konnen und die freie Wahl gewahrlentet ist. Im Bib 
dungsbereich ist der  Wettbewerb noch unterentvvlk- 
kelt. Ist der  Gedanke der Qualitaiskorikurrenz fur die 
berufliche Weiterbildung selbstverstandlich, so gilt er 
fur andere Bildungssektoren nicht: i ~ i  Ansatzen im diffe- 
renzierten Schulsystem, nicht bei Schulen mit regiona- 
ier MonopolsteIiung, dafur aber mit wachsender Per- 
spektive im Hochschulsektor auf der Suche nach einer 
großeren internationalen Reputation mit BA- und MA- 
S tudiengangen. 

Auch das  klassische Ausbildungssystem unterliegt 
einer Qualitatskonkurrenz. Es steht teilweise im Wett- 
bewerb mit Hochschulen und dualen Bildungsgangen 
im tertiaren Sektor. aber auch staatlichen Assistenten- 
ausbildungen. Mit rund zwei Dritteln eines Jahrganges 
ist der Marktanteil beachtlich und wohl kaum noch zu 
erhohen. Dennoch: Mit der Europaisierung vergleichen 
derrtsche Unternehmen ihr eigenes Ausbildungssy- 
stem mit dem modularisierten hiernsystem nach eng- 
lischem Muster und der staatlichen Ausbildung rornani- 
scher Landern 

Qualltätsbilant durchwachsen 

Die bildungspolitische Qualitatsbiianz am Ende der 
90er Jahre zeigt deutlich: Bildungshoheithche Abschot- 
tungen unterbinden lede  Qualitatskonkurrenz. So b e  
durfte es erst einer internationalen TIMSS-Studte, 
bevor Kultusrninister ernsthafte Ansatze machten, um 
das Niveau der allgemeinbildenden Schulen zu verbes- 
sern. Wenn nationale, regionale und lokale Monopole 
existieren, ist die Mobilitatsbereitschaft der  ,,Bildungs- 
kunden" naturgemaß gering, bleibt Qualitatskonkur- 
renz eben aus. Das gleiche gilt, wenn aufnehmende Bil- 
dungssektaren we Hochschulen oder Ausbildungs- 
betriebe kein ,,Ruckgaberecht" haben. Zum Qualitats- 
Wagnis fuhrt mangelnder Wettbewerb, wenn 15 Va 
eines Altersjahrganges keine oder eine mangelnde 
Ausbildungsreife aufweisen Die Wirtschaft will, daß 
das  ihr damit wesergereichte Qualitatswagnis redu- 
ziert wrd, und sie weist zu Recht auf die unzureichend 

ausgeubte Qualitatsfunktion d e s  vorhergehenden Bil- 
dungssektors. also der  allgemeinbildenden Schulen, 
hin. 

Auch das berufliche Ausbildungssystern nach deut- 
schem Muster unterliegt dem Qualitàtswettbewerb seit 
.,Offnurig" der europaischen Grenzen. Auf Dauer hat es 
- in seiner vergleichsweise aufwendigen Form - nur 
dann eine Chance, wenn es auch kùnftig den Uber- 
gang in eine spatere Beschaftigung im Vergleich zu 
den europaisehen Ausbildungssystemen spurbar rei- 
bungsloser und effizienter gewahrleistet. Letztendlich 
geht es dabei um die schlichte Frage, ob es geiingt, die 
Anforderungen kunftiger Beschaftigung in Ausbil- 
dungsinhalte und -Strukturen zu gie8en und die immer 
begrenzten Ressourcen an Seit und Geld zielgerichtet 
und schonend einzusetzen. 

Ausbildung und soziale Marktwirtschaft 

Das ,,Bundnis fur Arbeit. Ausbildung und Wettbewerbs- 
fahigkeit" dokumentiert, dafi berufliche AusbiLdung 
eng verkoppelt ist mit vielen Politikbereichen, z. B. 
einer beschaftigungswtrksarnen Wirtschafts-, Steuer- 
und Ficanzpolitik, einer produktiatatsorientierten Ta- 
rifpolitik und einer arbeitsfordernden Arbeits- und 
Sozialpolitik. 

Die Ruckbesinnung auf diese Einbindung war 
langst fallig. Mit ihrer betrieblichen Komponente ist die 
Berufsausbildung ein direktes Kind der sozialen Markt- 
wirtschaft. MarWrtschaftliche Effizienz bei der Nach- 
wuchsquaMizierurig und sozialer Ausgleich bei der  
Integration der  Jugendlichen in das Berufsleben stehen 
in engen, von Spannung zwar nicht ganz so freien, doch 
prinzipiell harmonischen Wechselverhaitnissen. 

Wie in der sozialen Markwrtschaft herrscht auch 
innerhalb des P.usbildungcsystems ein durchaus funk- 
tionierender Wettbewerb: zwischen den Unternehmen 
um die bestgeeigneten Jugendlichen einerseits und 
den Jugendlichen Untereinander um attraktive Ausbil- 
dungsplatze andererseits. Die Jugendlichen Wahlen 
zmschen Berufen und Betrieben aus und konnen sogar 
auf die Aushldung verzichten. Die Unternehmen und 
offentlichen Arbeitgeber waNen ihren Nachwuchs 
selbst aus und orientieren sich bei der Festlegung der 
Ausbildungskontingente an ihren wirtschaftlichen Per- 
spektiven. 

Wenn Angebot und Nachfrage sekîoral oder regio 
nai rucht ubereinstimmen, werden Handiungsmecha- 
msmen am Lehrstellenmarkt ausgelost, die zu einer 
ausgeglichenen Balance fuhren. Beschaftigungsbe- 
dingter Anpassungsdruck aktiviert mehr Unterneh- 
men, lost die Entwicklung neuer oder modernisierter 
Berufe aus und verandert damit das Ausbildungsange- 
bot. Den Jugendlichen wird damit systemrmmanent - 
wenn auch teilweise unter den Bedingungen einer 
Berufswahlanderung - eine zukunftstrachtige Ausbil- 
dung und damit spatere Berufstatigkeit ermoglicht. 
Typisch fur die deutsche Ausbildung ist das  Zusam- 



menwirken kleiner Entscheidungseinheiten - der 
einzelnen Unternehmer und der einzelnen Jugendli- 
chen -, das  bei entsprechenden Rahmenbedingungen 
die Balance zwischen den Polen von personlichem und 
betrieblichem Vorteilsstreben herstellt 

Rahmenbedingungen als Quailtätswagnis 

In den 80er Jahren zeichneten sich in dem Ausbildungs- 
system deutlich interne Qualitatswagnisse ab,  denen 
kein ernsthaftes Bemuhen um eine Qualitatsanpassung 
gegenuberstand. Die veranderten Wirtschaftsstruktu- 
ren wurden kaum wahrgenommen, Wunsche nach 
neuen Berufen meist ignoriert, die Ausbildungsvergu- 
tungen uberdurchschnittlich erhoht und betriebliche 
Ausbildungszeiten verkurzt, um nur einige der sich 
negativ auf Wettbewerb und Qualitat auswirkenden 
Rahmenbedingungen zu erwahnen. 

Die Ordnungsarbeit lag in der Hand weniger. 
Durch diesen ordnungspolitischen ,,bottle neck" rutsch- 
ten nur wenige Neuentwicklungen hindurch. Die inhalt- 
liche, die zeitliche und die innovative Gestaltung neuer 
Berufe oder die Modernisierung der Berufe wurde ver- 
nachiassigt. 

Immer haufiger kam es zu Spannungen vor Ort, z. B. 
bei den Industrie- und Handelskammern, die nur wenig 
uberzeugende Alternativen fur neue Branchen, insbe  
sondere den Dienstleistungssektor, in der  Hand hatten 
Die Aktion ,,Neue Berufe", rnit der  die Kammerorganisa- 
tion 23 Vorschlage unterbreitete, loste die Bereitschaft 
nach dem Motto: .Na endlich!" bis hin zu Widerstanden 
nach dem Motto: ,,Die Zeit ist noch nicht reif' aus. Wie 
berechtigt diese - sicherlich vergleichsweise spat initi- 

ierte - Aktion ,.Neue Berufe" war, belegen die 25 O00 
Ausbildungsvertrage bei den zwischenzeitlich 28 neu 
erlassenen Ausbildungsberufen. Zwar haben sich auch 
hier Substitutionseffekte ergeben, aber diese sind Aus- 
druck eines qualitatsfordernden Wettbewerbs um die 
optimale Wahl des  Berufes. 

Die neuen Berufe haben zweifelsohne die Gesamt- 
qualitat des Ausbildungssystems verbessert. Endlich 
tauchten Berufsbegriffe auf wie IT, Medien, Service, 
Mechatronik, Mikrosysteme, Veranstaltungstechnik 
um., die in den Personalanzeigen langst ublich waren. 
So ist nur konsequent, die bisherigen starren Grenzli- 
nien zwischen kaufmannischen und technischen Beru- 
fen, zwischen den Metall- und Elektrobereichen, zun- 
schen dem Forschungs- und Entuncklungssektor oder 
zwischen Dienstleistungen und herstellerischen Tätig- 
keiten aufzulosen und in neue ,,Hybrid"-Berufe zu inte  
grieren. Mit ihnen konnten sich viele Betriebe und 
Jugendliche identifizieren. Diese Wende zum Neuen 
hat das Berufsprinzip stabilisiert 

Neue Elemente wie Kernqualifikationen als Muster 
für gemeinsame Inhalte einzelner Berufe einer Berufs- 
familie oder verbesserte Auswahlmoglichkeiten je 

nach Eignung der Betriebe oder Interesse der Jugend- 
lichen setzten neue Akzente. 

Ansprüche an künftige Berufe 

Auch die kunftiger. Berufsstrukturen sind darauf auszu- 
richten, da8 die Absolventen der beruflichen Ausbil- 
dung aufgrund il-:er erworbenen fachlichen und fach- 
ubergreifenden Qualifikationen ohne weitere Einar- 
beitung entsprecnende Fachaufgaben wahrnehmen 
konnen. Handluncskompetenz als Symbiose von Theo- 
rie/Praxis und W.ssen/Konnen ist und bleibt das Ziel 
der beruflichen hsb i ldung.  Sie wird sukzessive ver- 
mittelt, erprobt und erreicht. Bei serviceorientierten 
Ausbildungsgangen beginnt die Ausbildung mit der 
behutsamen, aber fruhzeitigen Heranfuhrung an den  
Kunden, wahrena die Ausbildung bei den  herste!leri- 
schen Berufen eher mit der systematischen Vermtt- 
lung von praktischen Fertigkeiten beginnt. 
Das Berufsprinzip soll erhalten, aber differenzierter 
und flexibler gestaitet werden, urn 

die Selbststeuerung und Eigenverantwortung der 

den Leistungsgedanken zu fordern, 
die betrieblichen Ausbildungspotentiale zu erhohen 
und eine selbstoidige Ausbildung in Betrieben ohne 
externe Hilfe mcghch z1: machen, 
den unterschieahchen Begabungen und Interessen 
der Jugendlichen entgegenzukommen und damit 
ihre Integration zu erleichtern, 
das Prinzip lebensbegleitenden Lernens anzuregen 
und Brucken zur Weiterbildung zu bilden. 

Mit dieser Zielrichtung mussen die kunftigen Berufs- 
Strukturen sicherstellen, da5 sofort umsetzbare Qualifi- 
kationen in differenzierten Kombinationen von berufs- 
ubergreifenden, branchen- und technikspezifischen 
wie betriebsoriennerten Qualifikationen vermittelt wer- 
den konnen. Dabei ist das  Branchenprinzip, vor allem 
bei den kaufmamschen Berufen, soweit we moglich 
beizubehalten. Der hohe Identifikationsgrad einzelner 
Wirtschaftszweige mit ihren Branchenberufen hat sich 
positiv auf die Ausbildungsbereitschaft und die Verant- 
wortung fur die AKnialisierung ausgewirkt. 

Diese positive Entwicklung war moglich, weii wei- 
terhin Konsens besteht, an dem Berufsprinzip als 
systempragendes Ordnungsprinzip und entscheiden- 
d e  Basis fur eine wettbewerbsfordernde Qualitatsver- 
besserung festzuhaken. Mit dem Vorstoß zu neuen 
Ufern entbrannte auch der - uralte - Streit nach Breite 
und Tiefe der Berufe, teilweise verbramt rnit den 
,,modernen" Begrifflichkeiten von Basisqualifikationen, 
Differenzierung, Flexibilisierung. Beispiele dafur sind 
die Überlegungen der KMK und des  DGB. Wie immer 
in bildungspolitischen Diskussionen verschliefien ex- 
treme Positionen aen Blick fur die richtigen Wege 

Betriebe und Anszubildenden zu verbessern, 

Modell für künftige Berufsstrukturen: 
das Satellltenmodell 

Um die enge Verbindung des Berufsbildungssystems 
zu der differenzierten Beschaftigungswelt zu erhalten 
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und - besser noch - zu starken, muD das Berufsprinzip 
durch Kombinationen unterschiedlicher Differenzie 
rungsansatze modernisiert werden. Dabei konnen klas- 
sische Ansatze wie Schwerpunkte und Fachrichtungen 
und die neuen Differenzierungsansatze wie Wahlbau- 
Steine auch miteinander verknupft merden. 

Als grundlegendes Ordnungsmodell ist das ,,Satel- 
litenmodell" geeignet. Dabei konnen unterschiedliche 
Profilvarianten den gestiegenen Anspruchen an Lei- 
stungsniveaus, Spezialisierungs- und Forderungswun- 
schen bei gleichzeitigem Erhalt einer ganzheitlichen 
Handlungskompetenz angemessen Rechnung tragen. 

Typisches Kennzeichen des Satellitenmodells ist 
die Kombination der  einzelnen Berufsmodelle - also 
der Solitarberufe, der  Einzelberufe mit gemeinsamen 
Kernqualifikationen oder der Berufe mit Jahresstufen - 
mit Bausteinen (Satelliten). Sie haben folgende Funktio- 
nen: 

Optimale Verbindung zur Praxis, 
Erweiterung der  Fach- bzw. Handlungskornpetenz, 
Erweiterung von Methodenkompetenzen, 
Vertiefung von einzelnen Kernquaìdikationen, 
Erganzung durch Qualifikationen außerhalb des  Be- 
rufes (Zusatzqualdikation). 

Die Bausteine sind 
mit der Ausbildungsordnung festzulegen, konnen 
jedoch zu einem spateren Zeitpunkt erganzt werden, 
aus einer vorgegebenen Zahl auszuwahlen, z. B. zwei 
oder drei aus funf vorgegebenen Bausteinen, 
beschrankbar auf einen von ihnen, wenn die Lei- 
stungsfahigkeit d e s  Jugendlichen dies erfordert oder 
die Betriebsstruktur keine Alternative zulaßt, 
auch von anderen Unternehmen als dem Ausbil- 
dungsbetrieb vermittelbar, 
nach Zahl und Umfang so zu bemessen, da8 das 
Berufsprinzip nicht ausgehohlt wird, 
in den Prufungszeugnissen kenntlich zu machen, 
nach der Ausbildung wahlbar und uber Nachweis 
einer einschlagigen Praxis einzeln prufbar, 
bei der Zulassung zu einer Weiterbildungsprufung 
irn Hinblick auf eine verkurzte Praxiszeit anzurech- 
nen. 

In den Berufen soll auch eine ,.ordnungsfreie", aber 
berufsspezifische Phase moglich sein, die auf 10 Pro- 
zent der Ausbildungszeit beschrankt und ggf fur eine 
Auslandsstage genutzt werden konnte. 

Das Satellitenmodell ist unabhangig von der Dauer 
des Berufes und gleichermaßen verwendbar fur alle 
zwei- bis dreieinhalbjahrigen Berufe Inhaltlich sollen 
die Ausbildungsordnungen nicht mehr so detailliert, 
sondern - fur kunftige Entwicklungen - offener b e  
schrieben werden. 

Grenzen des Satellltenmodells 

Die Zahl und die Auspragung der Bausteine darf das 
Berufsprinzip nicht in Frage stellen Die Bausteine mus 

sen Satelliten bleiben, weil sonst die Klammer des 
Berufes als Erkennungsmerkmal fur die ganzheitliche 
Berufsqualifikation aufgelost wird.I) Die Berufsbezeich- 
nung muß Gegenstand des Prufungszeugnisses sein, 
um ihre Transparenz im Interesse der beruflichen und 
regionalen Mobilitat sicherzustellen. 

Bei den Zusatzqualifikationen handelt es sich um 
freiwillige, außerhalb eines Ausbildungsberufes und 
Vertrages angebotene Qualifikationsmoglichkeiten. 
Zusatzqualifikationen sollen zusatzlich zu den Wahl- 
bausteinen parallel zur Ausbildung individuell verein- 
bar sein. Sie sind nicht Gegenstand der Ausbildung 
und damit auch nicht des  Ausbildungsvertrages. Die 
Moglichkeit einer IHK-Prufung ist vorzusehen. Die 
Zusatzqualifikationen sind als Erprobungsinstrumente 
fur spatere Bausteine/Satelliten denkbar. 

Zahl der Berufe 

Die Zahl der Berufe ist kein Selbstzweck. Sie sollte 
gewahrleisten, da8 einzelne Branchen sich mit ,,ihrem" 
Beruf identifizieren konnen. Ahnlich gelagerte und ver- 
wandte Berufe sollten als Maßstab fur die Gruppenzu- 
gehorigkeit gemeinsame Kernqualifikationen vorse- 
hen (siehe Muster IT-Berufe). 

Bei neuen Branchenentwicklungen (z B. neue 
Dienstleister) oder aufgrund technischer Entwicklun- 
gen (Mikrotechnologie) wird sich die Zahi der Berufe 
erst einmal erhohen. ,,Fusionen" konnen spater sinnvoll 
werden, z. B. wenn die Vermittlung von Fertigkeiten 
und Kenntnissen bzw. von Handlungskompetenzen, 
z. B. aufgrund technischer Entwicklungen, dies - bei 
Erhalt der spezifischen Besonderheiten in Form von 
Bausteinen und/oder Fachrichtungen - rechtfertigen. 

Prüfungen 
Sie sind auch kunftig der Nachweis, daß Absolventen 
der Berufsausbildung fur die Ausübung ihres Berufes 
geeignet sind und dies - auch im Interesse der  wach- 
senden Anspruche an die Mobilitat - von anderen 
Betrieben jederzeit erkannt werden kann. Dabei wer- 
den die Prufungen differenzierter und mit ihnen die 
Prufungszeugnisse. Unter der gleichen Berufsbezeich- 
nung sind wegen der  Wahl der Bausteine nicht mehr 
alle Prufungsleistungen identisch. Das Berufsprofil 
setzt sich daher aus ,,ganzheitlich" orientierten Aufga- 
ben/praktischen Prufungsteilen und den gewahlten 
Wahlbausteinen zusammen. Der  Grundsatz der  Objek- 
tivitat der einzelnen Leistungsbeurteilung ist beizube- 
halten. 

Folgende Differenzierungen sind moglich: 
Die  Streckung einer Abschlußprufung, bei der 
grundlegende Fertigkeiten und Kenntnisse, vor 

' I  Die Erfahrungen aus der gymnasialen Oberstufe zeigen. dai3 
durch die freizugige Wahl und Abwahl von Kursen das Abitur als 
,.ganzheitliche Hochschulreife' ad absurdum gefuhrt wurde 
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allem im technischen/naturwissenschaftlichen Sek- 
tor, und die ganzheitliche und vertiefende Anwen- 
dung getrennt gepruft werden Die Prufung konnte in 
ihrem ersten Element zu Beginn des letzten Ausbil- 
dungqahres erfolgen, um sich dann am Ende auf die 
,,ganzheitliche" Fachkraftqualifikation konzentrieren 
zu konnen In diesen Fallen ist auf eine Zwischenpru- 
fung in de r  Ausbiìdungsordnung zu verzichten 

* Integrierte Prufungsformen sollen theoretische und 
praktische Inhalte miteinander verknupfen, soweit 
dies sinnvoll und moglich ist 
Die praktischen Prufungen werden betriebsorientier- 
ter, z. B. einsatzfeldorientiert. 
Betriebliche Prolektaufgaben. wie z B. bei dem Typ 
der IT-Berufe, konnen sinnvoll sein, sind jedoch nicht 
bei jedem Ausbildungsberuf ubertragbar. 
Klassische Formen der  Arbeitsproben und Prufungs- 
stucke sind je nach Beruf weiter sinnvoll. 
Kombinationen sollen - bei eingeschrankter Wahl 
des Auszubildenden - moglich sein. 

Nicht gewahlte Bausteine sollen nach der  AbschluBpru- 
fung ohne fortgesetzte Ausbiiaung, aber unter Nach- 
weis einschlagiger Praxis mit erganzendem Prufungs- 
Zeugnis gepruft werden konnen. Aus Grunden der 
wachsenden Mobilitatsbedurfnisse sind uberbetriebli- 
che, bundesweit gultige Prufungen notwendig. Dem 
wachsenden Anspruch an die Professionalitat der  Auf- 
gabenstellung und bundesweite Umsetzung innovati- 
ver Weiterentwicklungen setzt die Konzentration der  
Prufungsexperten in den Berufen bei zentralen Aufga- 
benerstellungseinrichtungen voraus. Dies gilt auch fur 
die Aufgabenerstellung bei den Bausteinen. 

Die Prufungsstrukturen und der damit verbundene 
Aufwand sind so weiterzuenrwickeln, da8 die Prufun- 
gen weiterhin von ehrenamtlichen Prufern abgenom- 
men werden konnen, damit uber sie die Verbindung 
der Prufungen zum Beschaftigungssystem erhalten 
bleibt. Die Prufungszeugnisse werden aussagefahiger, 
wenn die Differenzierungen der Ausbildungs- und Pru- 
fungsleistungen transparent gemacht werden. 

Berufsschule - vor Reformen 

Mit den  differenzierteren Berufsprofilen stellt sich die 
Frage nach der Zukunft des Klassenprinzips als aus- 
schiiefilicher Organisationsform. Flexible Lehrgangs- 
und Seminarformen werden notwendig Gleichzeitig 
muI3 die Berufsschulpflicht nicht ausschließlich ais Pra- 
senzpflicht verstanden werden, wenn Fernunterrichts- 
elemente und moderne Selbstlernmedien das  Lernen 
effizienter machen. Mit dem wachsenden Anteil von 
Abiturienten und Realschulern konnten diese Selbst- 
lernmethoden mit neuen Medien ausgebaut werden 
Lehrer konnten sich auf eine Tutortatigkeit beschran- 
ken. Damit konnten die Berufsschulen eines ihrer 
Hauptprobleme losen. Sie relativieren ihre Probleme 
aus dem Berufs- und Begabungsmix, der einige uber- 
fordert und andere benachteiligt 

Auch die Flachenstruktur mu8 hinterfragt werden 
Die allgemeinbildenden Facher orientieren sich noch 
an dem fruheren 15- lôjahrigen Durchschnittslehrling 
Der Allgemeinbildungsauftrag der Berufsschulen rela- 
tiviert sich, je alter die Auszubildenden werden. Daher 
fordern immer mehr Unternehmen fur die Volljahrigen 
eine entsprechende Reduzierung und statt dessen 
fachliche Zusatzangebote Hinterfragt werden auch die 
von der  Kultusministerkonferenz pauschal fixierten 480 
Unterrichtsstunden, die nicht mit der Wirtschaft abge- 
stimmt sind. Auch diese Zahl ist ]e nach Bedarf zu rela- 
tivieren und kann mterschritten werden Entlastet wer- 
den  sollten die Berufsschulen von dem Nach- 
hilfeunterricht fur Schuler mit Defiziten in Deutsch, 
Rechnen, eventuell Naturwissenschaften und ahnli- 
chen berufsrelevanten Fachern aus der  allgemeinbil- 
denden Schule. Die Kultusminister sperren sich noch 
gegen die Anerkennung mangelnder Ausbildungsreife 
bei rund 1590 der Schulabganger Wenn die Berufe 
zahlreicher und differenzierter, flexibler gehandhabt 
werden, dienstleistungsorientierter werden und gleich- 
zeitig Kombinationen von kaufmannischen, techni- 
schen und dienstleistungsorientierten Qualifikationen 
entstehen, mu8 die Beriifsschuie sich anpassen 

Fazit 
Im europaischen Wettbewerb der Ausbildungssysteme 
hat das  ,,deutsche Modell" gute Chancen, wenn es Wirt- 
schaft und Gewerkschaften gelingt, am Berufsprinzip 
festzuhalten, aber differenzierter zu gestalten, flexibler 
zu organisieren und schneller an neue Entwicklungen 
anzupassen. Mit der ,,neuen Qualitat" bleibt es auch 
,,quantitativ" realisierbar fur die ausbildungsstarken 
mittelstandischen Unternehmen, von denen in der  
Zukunft eine wachsende Beschaftigung erwartet wird. 
Die Grofiunternehmen, an  deren Qualifikationsprozes- 
sen die bisherigen Berufe haufig ausgerichtet waren, 
konnen damit endlich grofle Teile der  Lernprozesse an 
die Arbeitsplatze zuruckverlagern. 

Die Jugendlichen erhalten vielfaltigere Auswahl- 
moglichkeiten, die ihren personlichen Vorstellungen 
entgegenkommen Und fast noch wichtiger: Sie mussen 
sich bei der Wahl intensiver als bisher mit ihren Nei- 
gungen und Begabungen auseinandersetzen, weil 
ihnen nicht mehr ein .,Einheits"beruf vorgesetzt wird. 
Das starkt die gesellschaftlich erwunschte Bereit- 
schaft, bei de r  Bildungsentscheidung mehr Eigenver- 
antwortung zu tragen und damit selbstbewufiter in ein 
lebensbegleitendes Lernen zu starten. 

Das Bundnis fur Arbeit, Ausbildung und Wettbe 
werbsfahigkeit kann dazu beitragen, die ausbildungs- 
extremen Wagnisse abzubauen Wenn unser Wirt- 
schaftsstandort durch entsprechende Rahmensetzung 
wieder attraktiver wird, also auch zu mehr und neuer 
Beschaftigung kommt, kann das Ausbildungssystem 
seiner Rolle auch quantitativ und qualitativ gerecht 
werden 
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